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Zurück



»Steigen wir wieder?
– Nein. Im Gegentheil, wir gehen herab.
– Noch schlimmer, Herr Cyrus? Wir – fallen!
– Herr Gott! So werfen Sie Ballast aus.
– Da ist der letzte schon entleerte Sack.
– Erhebt sich der Ballon?
– Nein!
– Ich höre etwas wie Wellengeplätscher.
– Unter der Gondel ist das Meer.
– Und höchstens fünfhundert Fuß unter uns!«
Da schallte eine mächtige Stimme durch die Luft und

erklangen die Worte:
»Alles, was ein Gewicht hat, hinaus damit! … Alles! Und

dann sei Gott uns gnädig!«
Dieser Zuruf verhallte am 23. März 1865 gegen vier Uhr

Nachmittags über der Wasserwüste des Pacifischen Oceans
in den Lüften.

Gewiß hat noch Niemand den verheerenden
Nordoststurm vergessen, der zur Zeit der
Frühlingsäquinoctien jenes Jahres ausbrach, und welchen
ein Sinken des Barometers bis auf 710mm begleitete.
Unausgesetzt wüthete jener vom 18. bis zum 24. März.

In Europa, Asien und Amerika richtete er in einem 1800
Meilen breiten, den Aequator schief durchschneidenden
Striche von 35° nördlicher bis zu 40° südlicher Breite
ungeheure Verwüstungen an. Zerstörte Städte, aus dem
Boden gerissene Wälder, durch darüber gestürzte
Wogenberge verheerte Ufer, gescheiterte Schiffe, welche
das Bureau Veritas nach Hunderten zählte, ganze, durch
Wasserhosen nivellirte Landstrecken, Tausende von
Menschen, die auf dem Lande umkamen, oder vom Meere
verschlungen wurden, – das waren die traurigen Spuren,
welche dieser wüthende Orkan auf seinem Wege hinterließ.
An Zahl der Unfälle übertraf er noch jene, die über Habana



und Guadeloupe, der eine am 25. October 1810, der andere
am 26. Juli 1825, hereinbrachen.

Während dieser vielfachen Katastrophen auf dem Lande
und dem Meere spielte sich auch in den wildbewegten
Lüften ein ergreifendes Drama ab.

Von dem Gipfel einer Trombe gleich einer Kugel auf dem
Fontainenstrahle getragen und von der wurmförmigen
Bewegung der Luftmassen erfaßt, flog ein Ballon in
fortwährender Drehung um sich selbst mit der rasenden
Schnelligkeit von neunzig Meilen in der Stunde (= 46 Meter
in der Secunde oder 166 Kilometer in der Stunde) durch den
unendlichen Raum dahin.

Unter demselben schaukelte eine Gondel mit fünf
Insassen, die inmitten der dichten mit Wasserstaub
vermengten Dünste, welche über den Ocean dahinjagten,
kaum sichtbar war.

Woher kam dieses Luftschiff, dieser Spielball des
entsetzlichen Sturmes? An welchem Punkte der Erde war es
aufgestiegen? Während des Orkans selbst konnte es doch
nicht wohl abgegangen sein, denn jener währte schon fünf
Tage lang an und gingen seine ersten Anfänge bis auf den
18. März zurück. Gewiß mußte der Ballon von sehr weit
herkommen, da er binnen vierundzwanzig Stunden
mindestens 2000 Meilen zurücklegte.

Jedenfalls stand den Passagieren kein Hilfsmittel zu
Gebote, den seit ihrer Abreise zurück gelegten Weg
abzuschätzen, da ihnen jedes Merkzeichen dafür abging. Ja,
sie befanden sich sogar in der sonderbaren Lage, von dem
Sturme, der sie entführte, nicht das Geringste gewahr zu
werden. Sie flogen eben weiter, drehten sich um sich selbst
und bemerkten weder etwas von der Drehung, noch von
ihrer horizontalen Fortbewegung, da ihr Blick die dichten
Nebelmassen, die sich unter der Gondel zusammen ballten,
nicht zu durchdringen vermochte. Die Dunkelheit der
umgebenden Wolken war eine so große, daß sie nicht
einmal Tag und Nacht unterscheiden ließ. So lange sie in



hohen Luftschichten dahin schwebten, traf sie kein
Lichtstrahl, drang kein Geräusch von der bewohnten Erde,
kein Rauschen des empörten Meeres bis zu ihnen hinaus.
Nur ihr schneller Fall sollte sie über die Gefähren belehren,
die ihnen über den Wassern drohten.

Von allen schwerwiegenden Gegenständen, wie Waffen,
Munition, Lebensmitteln etc. entlastet, stieg der Ballon 4500
Fuß in die höheren Luftschichten auf. Nachdem sie das Meer
unter ihrer Gondel gesehen, hielten sich die Passagiere in
der Höhe für weit weniger gefährdet als in der Tiefe,
zauderten keinen Augenblick, auch die sonst nützlichsten
und nothwendigsten Gegenstände über Bord zu werfen und
achteten nur darauf, kein Atom von der Seele ihres
Fahrzeugs, dem Gase, zu verlieren, das sie über dem
Abgrunde schwebend erhielt.

Voll Unruhe und Angst verstrich die Nacht, welche für
minder energische Geister tödtlich gewesen wäre. Dann
kam der Tag wieder und gleichzeitig schien die Wuth des
Sturmes nachzulassen. Mit der Morgenröthe des 24. März
hoben sich die durchsichtiger gewordenen Wolkenmassen;
nach wenigen Stunden zerriß die Trombe. Der Wind
verwandelte sich aus einem Orkan in eine »steife Brise«,
d.h. seine Schnelligkeit verminderte sich etwa um die Hälfte.
Noch hätte man ihn zwar mit dem Seemannsausdrücke
einer »drei Reffbrise« bezeichnen können, immerhin ließ der
Kampf der Elemente aber recht fühlbar nach.

Gegen elf Uhr hatten sich die unteren Luftschichten
vollkommen aufgehellt. Die Atmosphäre zeigte jene nach
stärkeren meteorischen. Erscheinungen gewöhnliche sicht-
und fühlbare feuchte Durchsichtigkeit. Der Orkan schien
nicht weiter nach Westen gereicht zu haben, sondern in sich
selbst zu Grunde gegangen zu sein. Wahrscheinlich endete
er nach dem Bruche der Trombe in elektrischen
Entladungen, wie es auch von den Typhons des Indischen
Meeres bekannt ist.



Zu derselben Zeit ward man aber auf’s Neue gewahr, daß
der Ballon langsam zu den unteren Luftschichten herabsank.
Es schien sogar, als falle er zusammen und zöge sich seine
Hülle in die Länge, mit Uebergang aus der Form der Kugel in
die eines Eies. Gegen Mittag schwebte das Luftschiff kaum
noch 2000 Fuß über dem Meere. Jenes faßte 50,000
Cubikfuß1 und konnte sich, Dank seiner Capacität, sowohl
lange Zeit in der Luft halten, als auch sehr bedeutende
Höhen erreichen.

Die Passagiere warfen nun die letzten Gegenstände aus,
welche die Gondel beschwerten, einige bis hierher
aufbewahrte Nahrungsmittel, Alles, bis auf die Kleinigkeiten,
die man in den Taschen zu tragen pflegt. Einer von ihnen
war in den Ring geklettert, an den die Fäden des Netzes
geknüpft sind, und suchte dieses Anhängsel des Luftschiffes
möglichst verläßlich zu befestigen.

Landung auf dem Eiland. (S. 12.)

Augenscheinlich vermochten die Passagiere den Ballon
nicht mehr in der Höhe zu erhalten, und fehlte es ihnen an
Gas.

Sie waren so gut wie verloren!
Kein Festland, keine rettende Insel erhob sich aus dem

Wasser, kein Landungsplatz, an dem der Anker hätte haften
können.



Unter ihnen dehnte sich nur das unendliche Meer, dessen
Wogen sich mit schrecklichem Ungethüm dahin wälzten, –
der Ocean ohne sichtbare Grenzen, nicht einmal für jene
Umschauer in der Höhe, deren Blicke einen Umkreis von
vierzig (englischen) Meilen nach jeder Seite hin
beherrschten! – Es war jene vom Orkane ohne Erbarmen
gepeitschte Wasserwüste, die ihnen wie eine wilde Jagd
entfesselter Wellen erschien, auf deren Rücken weiße
Kämme schäumten. Kein Land war in Sicht, kein
hilfeversprechendes Fahrzeug!

Um jeden Preis mußte also dem Niedersinken des Ballons
Einhalt gethan werden, um dem Untergange in den Wogen
zu entgehen. Dieses so dringliche Vorhaben beschäftigte
eben die Insassen der Gondel. Trotz aller Bemühungen fiel
der Ballon aber mehr und mehr und trieb gleichzeitig mit
dem Winde von Nordosten nach Südwesten in rasender
Schnelligkeit dahin.

Es war eine schreckliche Lage, in der sich die
Unglücklichen befanden. Nicht mehr Herren ihres
Luftschiffes, stand ihnen auch kein wirksames Hilfsmittel zu
Gebote. Die Hülle des Ballons schwoll mehr und mehr ab;
das Gas entwich durch dieselbe. Sichtbar beschleunigte sich
der Fall, und kaum sechshundert Fuß trennten die Gondel
noch vom Oceane.

Das Entweichen der Füllung, die durch einen Riß des
Aerostaten ausströmte, war aber nicht zu hindern.

Durch Erleichterung der Gondel hatten die Passagiere
sich zwar noch etwas länger in der Luft halten können, aber
doch nur um einige Stunden. Die unvermeidliche
Katastrophe war eben nicht abzuwenden, und im Fall vor
Eintritt der Nacht kein rettendes Land auftauchte, mußten
Passagiere, Gondel und Ballon ihren Untergang finden.

Eine einzige Hilfe gab es noch, und zu dieser griff man in
diesem Augenblicke. Offenbar waren die Passagiere des
Luftschiffes energische Leute, die dem Tode unerschüttert
in’s Auge sahen. Kein Laut drängte sich über ihre Lippen. Sie



hatten beschlossen, bis zum letzten Athemzuge zu kämpfen
und nichts unversucht zu lassen, um ihren Fall aufzuhalten.
Die nur aus Korbweidengeflecht bestehende Gondel war
untauglich zu schwimmen, und hätte auf keine Weise über
Wasser gehalten werden können.

Um zwei Uhr schwebte das Luftschiff kaum noch
vierhundert Fuß über den Wellen.

Da erschallte eine Stimme, die eines Mannes, dessen
Herz keine Furcht kannte; ihr antworteten nicht minder
entschlossene Stimmen:

»Ist Alles ausgeworfen?
– Nein! Noch sind 10,000 Francs in Gold hier.«
Sofort fiel ein schwerer Sack in’s Meer.
»Steigt der Ballon?
– Ein wenig, er wird bald genug wieder sinken.
– Was können wir weiter über Bord werfen?
– Nichts!
– Doch! – Die Gondel selbst!
– Schnell Alle in die Stricke und die Gondel in’s Meer!«
In der That lag hierin das äußerste Mittel, den Aerostaten

zu entlasten.
Die Stricke zwischen der Gondel und dem Ring wurden

durchschnitten, und noch einmal schoß der Ballon zu einer
Höhe von 2000 Fuß empor

Die fünf Passagiere hingen in den Schnüren oberhalb des
Ringes und hielten sich an den Netzmaschen über der
entsetzlichen Tiefe.

Das so empfindliche Bestreben eines Luftschiffes nach
der Gleichgewichtslage ist bekannt, ebenso wie die
Erfahrung, daß man nur den leichtesten Gegenstand
auszuwerfen braucht, um eine Bewegung in verticalem
Sinne hervorzurufen. Ein solcher in der Luft schwimmender
Apparat stellt gewissermaßen eine mathematisch richtige
Wage dar. Es leuchtet also ein, daß seine plötzliche
Entlastung von einem beträchtlichen Gewichte ihn weit und
schnell emportreiben muß. Derselbe Fall trat eben jetzt ein.



Nach einigem Auf-und Abschwanken in den höheren
Luftschichten aber begann der Ballon wieder zu fallen, da
der Riß, welcher dem Gase den Austritt gestattete, nicht zu
schließen war.

Die Passagiere hatten gethan, was in ihrer Macht stand;
nun gab es kein Mittel weiter, sie zu retten, und sie hofften
nur noch auf die Hilfe der Vorsehung.

Um vier Uhr strich der Ballon wiederum nur vierhundert
Fuß über dem Wasser hin.

Da erschallte ein lautes Gebell. In Begleitung der
Passagiere befand sich auch ein Hund, der neben seinem
Herrn in den Maschen des Netzes hing.

»Top muß Etwas gesehen haben!« rief einer der
Passagiere. Bald darauf ertönte auch eine markige Stimme:

»Land! Land!«
Vom Anbruch des Morgens an hatte der Ballon, den der

Wind unausgesetzt nach Südwesten trieb, eine gewaltige
nach Hunderten von Meilen zu berechnende Entfernung
durchmessen, als jetzt in seiner Fluglinie ein ziemlich hoch
ansteigendes Land in Sicht kam.

Noch befand es sich freilich gegen dreißig Meilen unter
dem Winde, und einer guten Stunde bedurfte es wohl,
dasselbe zu erreichen, vorausgesetzt, daß der Ballon nicht
aus der Richtung kam. Eine Stunde! Würde das Luftschiff
sich nicht vor Ablauf dieser Zeit vollkommen entleert und
seine Tragkraft eingebüßt haben?

Das war die schreckliche Frage. Deutlich sahen die
Passagiere den Punkt, den es um jeden Preis zu erreichen
galt. Ob jener zu einer Insel oder zu einem Continente
gehörte, sie wußten es nicht, ja, sie kannten kaum die
Richtung, in welcher der Orkan sie verschlagen hatte. Ob
jenes Stück Erde aber bewohnt war oder nicht, ob es ein
gastliches Land oder nicht, – sie mußten es zu erreichen
suchen!

Seit vier Uhr konnte sich Niemand mehr darüber
täuschen, daß der Ballon keine Tragkraft mehr hatte. Er



streifte schon dann und wann die Oberfläche des Meeres.
Mehrmals beleckten die Kämme der enormen Wellen das
untere Strickwerk, vergrößerten dadurch sein ursprüngliches
Gewicht, und nur zur Hälfte hielt sich der Ballon noch
aufrecht, wie ein flügellahm geschossener Vogel.

Eine halbe Stunde später winkte das rettende Land in der
Entfernung von nur einer Meile, doch jetzt barg der
erschöpfte, schlaffe, lang gestreckte und tiefe Falten
schlagende Ballon blos noch in seinen obersten Theilen
etwas Gas. Auch die in den Schnüren hängenden Passagiere
belasteten ihn zu sehr, und bald tauchten diese halb in’s
Meer und wurden von den wüthenden Wellen geschüttelt.
Die Hülle des Luftschiffes bildete eine den Wind fangende
Tasche, und trieb das Ganze wie ein Fahrzeug dahin.
Vielleicht erreichte es auf diese Weise die Küste!

Nur zwei Kabellängen von dieser entfernt ertönte
plötzlich ein gleichzeitiger Aufschrei aus vier Kehlen. Der
Ballon, von dem man ein wiederholtes Erheben nicht
vermuthete, machte einen unerwarteten Sprung, nachdem
ihn ein mächtiger Wasserberg getroffen hatte. So als ob er
plötzlich weiter entlastet worden sei, schnellte er bis 1500
Fuß in die Höhe und begegnete dabei einer Art Luftwirbel,
der ihn statt nach der Küste nur auf derselben Stelle
mehrmals herumdrehte. Nach Ablauf zweier Minuten aber
sank er in schräger Linie und fiel endlich außerhalb des
Bereichs der Wellen auf den Ufersand nieder.

Die Passagiere halfen einer dem andern aus den
Maschen des Netzes. Der von ihrem Gewichte befreite
Ballon wurde wieder vom Winde ergriffen und verschwand,
wie ein verwundeter Vogel, der noch einmal auflebt, in den
Lüften.

Fünf Passagiere und einen Hund hatte die Gondel
getragen, nur Vier warf der Ballon an’s Ufer.

Der Fehlende war offenbar durch den anschlagenden
Wasserberg mit fortgeführt worden und hatte dem dadurch



erleichterten Ballon Gelegenheit gegeben, sich zum letzten
Male zu erheben und dann das Land zu erreichen.

Kaum setzten die vier Schiffbrüchigen, – denn diesen
Namen verdienten sie wohl mit allem Rechte, – den Fuß
auf’s Land, als sie bemerkten, daß Einer von ihnen fehle,
und riefen:

»Wahrscheinlich sucht er sich durch Schwimmen zu
retten! Zu Hilfe! Zu Hilfe!«

Fußnoten

1 Etwa 1:00 Cubikmeter.

Zweites Capitel.

Zurück

Luftschiffer von Profession waren es nicht, vielleicht nicht
einmal Liebhaber solcher Expeditionen, welche der Orkan an
jene Küste schleuderte, sondern Kriegsgefangene, deren
Kühnheit sie veranlaßt hatte, auf so außergewöhnliche
Weise zu entfliehen. Wohl hundert Mal hätten sie dabei
umkommen und aus dem zerrissenen Ballon in den Abgrund
stürzen können! Der Himmel bewahrte sie indeß für ein
ganz eigenes Schicksal auf, und am 24. März befanden sie
sich, nachdem sie aus Richmond, das damals von den
Truppen des Generals Ulysses Grant belagert wurde,
entflohen waren, 7000 Meilen von der Hauptstadt Virginiens
und Hauptfestung der Separatisten während des
schrecklichen Secessionskrieges. Ihre Luftfahrt hatte fünf
Tage gewährt.

Dieser Ausbruch der fünf Gefangenen, welcher mit der
geschilderten Katastrophe endigte, geschah aber unter
folgenden merkwürdigen Umständen:

In demselben Jahre, nämlich im Februar 1865, fielen bei
einem der erfolglosen Handstreiche Grant’s zur



Ueberrumpelung Richmonds einige seiner Officiere in die
Gewalt des Feindes und wurden in der Stadt internirt. Einer
der hervorragendsten dieser Gefangenen gehörte zum
Generalstabe der Bundesarmee und nannte sich Cyrus
Smith.

Gebürtig aus Massachusetts war Cyrus Smith ein
Ingenieur, ein Gelehrter ersten Ranges, dem die
Bundesregierung während des Krieges die Leitung des
Eisenbahnwesens, das eine so hervorragende Rolle spielte,
anvertraute. Durch und durch ein Amerikaner des Nordens,
mager, knochig und etwa fünfundvierzig Jahre alt, zeigten
sein Haar und Bart, von dem er übrigens nur einen starken
Schnurrbart trug, schon eine recht grauliche Färbung. Sein
schöner »numismatischer« Kopf schien bestimmt zu sein,
auf Münzen geprägt zu werden; dazu hatte er brennende
Augen, einen festgeschlossenen Mund, überhaupt das
Aussehen eines Lehrers an der Militärschule. Er war einer
jener Ingenieure, die mit Hammer und Feile, wie die
Generale, die ihre Laufbahn als gemeine Soldaten
begannen. Zugleich mit einer hohen Spannkraft des Geistes
besaß er eine große technische Handfertigkeit. Seine
Muskulatur verrieth die ihr innewohnende Kraft. Ein Mann
der That und des Rathes, führte er Alles aus ohne sichtbare
Anstrengung, unterstützt von einer merkwürdigen
Lebenselasticität und mit jener Zähigkeit, welche jedem
Fehlschlagen Trotz bietet. Sehr unterrichtet und praktisch
angelegt, war ihm ein prächtiges Temperament eigen, denn
er erfüllte, in jeder denkbaren Lage Herr seiner selbst,
vollkommen die drei Bedingungen, deren Ensemble erst die
menschliche Energie bildet: Thatkraft des Geistes und
Körpers, Ungestüm des Verlangens und Macht des Willens.
Als Devise hätte auch er die Wilhelm’s von Oranien wählen
können: »Ich gehe an eine Sache auch ohne Hoffnung und
harre auch ohne Erfolg bei ihr aus.«

Gleichzeitig war Cyrus Smith auch die personificirte
Unerschrockenheit und bei allen Schlachten des



Secessionskrieges gegenwärtig gewesen. Nachdem er
seinen Kriegsdienst unter Ulysses Grant als Freiwilliger von
Illinois begonnen, kämpfte er bei Paducah, Belmont,
Pittsburg, bei der Belagerung von Korinth, bei Port-Gipson,
am Black-River, bei Challanoga, Wilderneß, am Potomac,
überall muthig voranstürmend, ein Soldat, würdig eines
Generals, der die Worte sprach: »Ich zähle niemals meine
Todten!« Hundert Mal lief Cyrus Smith wohl Gefahr, zu
denen zu gehören, die der schreckliche Grant »nicht
zählte«, doch trotzdem er sich bei allen Gefechten jeder
Gefahr aussetzte, blieb er immer vom Glück begünstigt, bis
zu dem Augenblicke, de er, in der Schlacht bei Richmond
verwundet, gefangen wurde.

An demselben Tage, wie Cyrus Smith, fiel auch eine
andere wichtig Persönlichkeit in die Gewalt der Südstaatler,
und zwar kein Geringerer als der ehrenwerthe Gedeon
Spilett, »Reporter« des »New-York Herald«, der beauftragt
war, der Entwickelung des Kriegsdramas mit den Heeren
des Nordens zu folgen.

Gedeon Spilett gehörte zu jenen Staunen erregenden
englischen oder amerikanischen Chronisten von der Race
eines Stanley und Anderer, die vor Nichts zurückschrecken,
um sich von Allem haargenau zu unterrichten und es ihrem
Journale in kürzester Zeit zu übermitteln. Die Zeitungen der
Union, wie der »New-York Herald«, bilden eine wirkliche
Großmacht, und ihre Berichterstatter sind Leute, mit denen
man rechnet. Gedeon Spilett nahm einen Rang unter den
Ersten derselben ein.

Ein Mann von hohem Verdienste, energisch, geschickt
und bereit zu Allem, voller Gedanken, durch die ganze Welt
gereist, Soldat und Künstler, hitzig im Rath, entschlossen bei
der That, weder Mühen, Strapazen noch Gefahren achtend,
wenn es sich darum handelte, etwas für sich und sofort für
sein Journal zu erfahren, ein wahrer Heros der Wißbegierde,
des Ungeborenen, Unbekannten, Unmöglichen, war er einer
jener furchtlosen Beobachter, die im Kugelregen notiren,



unter den Bomben schreiben, und für welche jede Gefahr
nur einen glücklichen Zufall bildet.

Auch er hatte alle Schlachten in den vordersten Reihen
mit durchgekämpft, den Revolver in der einen, das
Skizzenbuch in der anderen Hand, ohne daß sein Bleistift bei
dem Kartätschenhagel zitterte. Er ermüdete die Drähte
nicht durch unausgesetzte Telegramme, wie Diejenigen,
welche nur melden, daß sie Nichts zu berichten haben,
sondern jede seiner kurzen, klaren und bestimmten Noten
brachte Licht über irgend einen wichtigen Punkt. Nebenher
fehlte es ihm nicht an guten Einfällen. So war er es, der
nach dem Zusammenstoße am Black-River seinen Platz am
Schalter des Telegraphen-Bureaus um keinen Preis aufgeben
wollte, um seinem Journale den Ausgang der Schlacht
mitzutheilen, und der deshalb zwei Stunden hindurch die
ersten Capitel der Bibel abtelegraphiren ließ. Dem »New-
York Herald« kostete der Scherz zwar 2000 Dollars, aber der
»New-York Herald« brachte dafür auch die ersten
Nachrichten.

Gedeon Spilett war von hohem Wuchse und höchstens
vierzig Jahre alt. Ein blonder, in’s Röthliche spielender
Backenbart umrahmte sein Gesicht. Sein Auge blickte ruhig,
aber lebhaft und schnell in seinen Bewegungen, wie das
Auge eines Mannes, der alle Einzelheiten seines
Gesichtskreises rasch aufzufassen gewöhnt ist. Fest gebaut,
hatten ihn alle Klimate abgehärtet, wie das kalte Wasser
den glühenden Stahl.



Der Reporter im Kugelregen. (S. 15.)

Seit zehn Jahren wohlbestallter Reporter des »New-York
Herald«, bereicherte Gedeon Spilett denselben durch seine
Berichte und Zeichnungen, denn er handhabte Feder und
Stift mit gleicher Geschicklichkeit. Seine Gefangennehmung
erfolgte, als er einen Bericht über die Schlacht aufsetzte
und eine Skizze derselben zu Papier brachte. Die letzten
Worte in seinem Notizbuche lauteten: »Zu meinen Füßen
liegt ein Südstaatler und …«, und Gedeon Spilett war
verschollen, denn seiner unabänderlichen Gewohnheit
gemäß war er auch bei diesem Treffen unverwundet
geblieben.



»Herr Smith, sind Sie Richmond noch nicht satt?« (S. 20.)

Cyrus Smith und Gedeon Spilett, welche sich gar nicht
oder höchstens dem Namen nach kannten, schleppte man
Beide nach Richmond. Der Ingenieur genas bald von seiner
Verwundung und machte während seiner Reconvalescenz
die Bekanntschaft des Reporters. Die beiden Männer
gefielen sich und lernten bald einander schätzen. In kurzer
Zeit gipfelte ihr gemeinsames Leben nur noch in dem einen
Zwecke, zu fliehen, sich der Armee Grants wieder
anzuschließen und auf’s Neue für die Untheilbarkeit des
Vaterlandes zu kämpfen.

Die beiden Amerikaner waren entschlossen, jede sich
bietende Gelegenheit zu benutzen; doch trotzdem sie in der
Stadt frei umher gingen, war Richmond aber so dicht und



streng bewacht, daß eine gewöhnliche Flucht unmöglich
schien.

Mittlerweile hatte sich Cyrus Smith auch sein früherer,
ihm auf Tod und Leben ergebener Diener beigesellt Ein
unerschrockener Neger, geboren auf einer Besitzung des
Ingenieurs, erhielt er, trotzdem sein Vater und seine Mutter
zu den Sklaven gehörten, von Cyrus Smith, einem
Abolitionisten von Kopf und Herz, die Freiheit. Aber der
Sklave wollte von seinem Herrn nicht lassen, den er über
sein Leben liebte. Er war ein Bursche von dreißig Jahren,
kräftig, beweglich, geschickt, intelligent, sanft und ruhig,
manchmal recht naiv, immer lächelnd, dienstfertig und
gutmüthig. Sein Name lautete Nabuchodonosor, doch er
hörte nur auf den abgekürzten, familiären Namen Nab.

Als die Gefangennahme seines Herrn zu Nab’s Ohren
drang, verließ er ohne Zaudern Massachusetts, kam vor
Richmond an und gelangte durch List und Verschlagenheit,
und zwanzig Mal in Gefahr den Kopf dabei einzubüßen, in
die belagerte Stadt Die Freude Cyrus Smith’s, seinen
getreuen Diener wieder zu sehen, und die Nab’s, seinen
Herrn wieder zu finden, spottet jeder Beschreibung.

Wenn Nab auch nach Richmond hatte hinein kommen
können, so war es doch weit schwieriger, heraus zu
kommen, da man die föderirten Gefangenen sehr sorgsam
überwachte Es bedurfte demnach einer ganz
außergewöhnlichen Gelegenheit, um einen Fluchtversuch
mit einiger Aussicht auf Erfolg zu unternehmen, und diese
bot sich nicht nur nicht selbst, sondern ließ sich auch sehr
schwer herbei führen.

Inzwischen setzte Grant seine energische Kriegführung
fort. Der Sieg bei Petersburg wurde ihm lange streitig
gemacht. Seine Streitmacht in Verbindung mit der des
Generals Butler errang vor Richmond noch immer keine
Erfolge und Nichts prophezeite bis jetzt eine nahe
bevorstehende Befreiung der Gefangenen. Der Reporter,
dem während der langweiligen Kriegsgefangenschaft jede



Gelegenheit zu interessanten Berichten abging, konnte sich
gar nicht beruhigen. Er hatte nur einen Gedanken, den,
Richmond um jeden Preis zu verlassen. Mehrmals
unternahm er einen dahin zielenden Versuch, immer hielten
ihn unübersteigliche Hindernisse zurück.

Die Belagerung nahm ihren weiteren Verlauf, und wenn
die Gefangenen Alles anwandten, um zu entwischen und die
Heere Grant’s zu gewinnen, so hatten auch nicht wenige
Belagerte die eiligste Absicht, davon zu gehen, um die
separatistische Armee zu erreichen, und unter diesen ein
gewisser Jonathan Forster, ein curagirter Südstaatler.
Vermochten die föderirten Gefangenen die Stadt nicht zu
verlassen, so konnten es die Conföderirten eben auch nicht,
denn die Heere des Nordens schlossen diese in dichtem
Ringe ein. Schon lange Zeit war jede Verbindung zwischen
dem Commandanten von Richmond und dem General Lee
unterbrochen, trotzdem es im höchsten Interesse der Stadt
lag, Jenem ihre Lage mitzutheilen, um den Anmarsch eines
Ersatzheeres zu beschleunigen. Erwähnter Jonathan Forster
kam deshalb auf den Einfall, die Linien der Belagerer mit
Hilfe eines Ballons zu überschreiten und auf diese Weise
nach dem Lager der Separatisten zu gelangen.

Der Commandant genehmigte diesen Versuch. Sofort
wurde ein Luftschiff angefertigt, und Jonathan Forster, dem
fünf Begleiter in die Lüfte folgen sollten, zur Verfügung
gestellt. Alle waren mit Waffen versehen, für den Fall einer
nöthig werdenden Vertheidigung beim Landen, und mit
Lebensmitteln für den einer längeren Dauer der Reise.

Die Abfahrt des Ballons wurde für den 18. März
festgesetzt; sie sollte während der Nacht vor sich gehen,
und hofften die Luftschiffer unter Voraussetzung eines
mäßigen Nordwestwindes binnen wenigen Stunden in dem
Hauptquartier des Generals Lee anzukommen.

Dieser Nordwestwind wehte aber nicht in erwünschter
Stärke, sondern wuchs an jenem 18. März zur Macht eines
Orkans, so daß die Abreise Forster’s verschoben werden



mußte, wollte man nicht mit dem Luftschiffe das Leben
Derjenigen, die es durch das aufgewühlte Luftmeer
getragen hätte, auf’s Spiel setzen.

Gasgefüllt stand der Ballon auf dem großen Platze in
Richmond, bereit aufzusteigen, sobald die Witterung es
gestattete, und die ganze Stadt brannte vor Ungeduld, den
Zustand der Atmosphäre sich bessern zu sehen.

Der 18. und 19. März verlief ohne jede Veränderung des
stürmischen Wetters; ja, man hatte schon die größte Mühe,
den Ballon, den die Windstöße immer zur Erde
niederbeugten, nur zu erhalten.

Die Nacht vom 19. zum 20. kam heran, aber nur toller
ward das Ungestüm des Wetters und dabei die Abreise zur
Unmöglichkeit.

An demselben Tage wurde der Ingenieur Cyrus Smith auf
der Straße von einem ihm unbekannten Manne
angesprochen. Es war das ein Seemann, Namens Pencroff,
von beiläufig fünfunddreißig bis vierzig Jahren, kräftiger
Statur, sonnenverbranntem Aussehen, mit lebhaften, häufig
blinzelnden Augen, aber im Ganzen einnehmendem Gesicht.
Dieser Pencroff stammte aus den Nordstaaten, hatte alle
Meere der Erde befahren und an Abenteuern Alles
bestanden, was einem zweibeinigen Geschöpfe ohne Flügel
überhaupt nur widerfahren konnte. Es bedarf nicht der
Erwähnung, daß sein unternehmender Charakter ihn Alles
wagen und vor gar nichts zurückschrecken ließ. Pencroff
hatte sich anfangs dieses Jahres in Geschäften nach
Richmond begeben, wobei ihn ein junger Mensch von
fünfzehn Jahren, Harbert Brown aus New-Jersey, der Sohn
seines Kapitäns, eine Waise, die er wie sein eigenes Kind
liebte, begleitete. Verhindert, die Stadt vor dem Anfange der
Belagerung wieder zu verlassen, befand er sich zum größten
Mißvergnügen jetzt ebenfalls in derselben eingeschlossen
und brütete nur über dem einen Gedanken, aus ihr auf
irgend eine Weise zu entfliehen. Er kannte den Ingenieur
Cyrus Smith dem Namen nach und wußte, mit welcher



Ungeduld dieser Mann an seinen Fesseln nagte. An
erwähntem Tage traf er auf ihn und zögerte nicht, denselben
ohne jede Einleitung mit den Worten anzusprechen:

»Herr Smith, sind Sie Richmond noch nicht satt?«
Der Ingenieur maß mit dem Blicke den Mann, der ihn so

anredete und halblaut hinzufügte:
»Herr Smith, wollen Sie fliehen?
– Und wie das? …« antwortete lebhaft der Ingenieur, dem

diese Antwort fast wider Willen entfuhr, denn er hatte sich
über den Unbekannten, der das Wort an ihn richtete, noch
nicht vergewissert.

Nachdem er aber mit scharfem Blicke die Vertrauen
erweckende Erscheinung des Seemanns gemustert, konnte
er nicht mehr daran zweifeln, einen ehrlichen Mann vor sich
zu haben.

»Wer sind Sie?« fragte er kurz.
Pencroff gab sich zu erkennen.
»Gut, entgegnete Cyrus Smith, aber welches Mittel zu

entfliehen schlagen Sie mir vor?
– Dort, jenen Faullenzer von Ballon, den man unthätig

angebunden hält, und der mir aussieht, als warte er ganz
allein auf uns!« …

Der Seemann hatte gar nicht nöthig, den Satz zu
vollenden. Der Ingenieur verstand ihn aus dem ersten
Worte, ergriff ihn am Arme und zog ihn mit sich nach Hause.

Dort entwickelte der Seemann sein wirklich sehr
einfaches Project, bei dem man eben höchstens sein Leben
riskirte. Der Orkan tobte zwar gerade in tollster Heftigkeit,
doch mußte ein geschickter und kühner Ingenieur, wie
Cyrus Smith, ein Luftschiff wohl zu regieren vermögen.

Hätte Pencroff damit selbst Bescheid gewußt, er würde
keinen Augenblick gezögert haben, – es versteht sich, nicht
ohne Harbert, abzufahren. Er hatte manchen anderen Sturm
gesehen und pflegte einen solchen nicht so hoch
anzuschlagen.



Ohne ein Wort dazu zu sagen, hörte Cyrus Smith dem
Seemann zu. Aber seine Augen leuchteten auf bei dieser
sich darbietenden Gelegenheit, und er war nicht der Mann,
sich eine solche entgehen zu lassen. Das Project erschien
nur sehr gefahrvoll, aber doch ausführbar. In der Nacht
konnte man wohl trotz der Wachen an den Ballon heran
kommen, in die Gondel schlüpfen und die Seile kappen, die
ihn fesselten. Gewiß lief man Gefahr, mit Kugeln begrüßt zu
werden, auf der anderen Seite konnte der Versuch aber
auch von Erfolg sein, und ohne diesen Sturm … Ja, ohne
diesen Sturm wäre aber auch das Luftschiff schon längst
aufgestiegen, und jetzt böte sich nicht die so lange ersehnte
Gelegenheit zur Flucht.

»Ich bin nicht allein, sagte da endlich Cyrus Smith.
– Wie viel Personen gedächten Sie mitzunehmen? fragte

der Seemann.
– Zwei; meinen Freund Spilett und meinen Diener Nab.
– Das wären also zusammen drei Personen, antwortete

Pencroff, und mit Harbert und mir im Ganzen fünf. Nun, der
Ballon sollte sechs Passagiere tragen …

– Es ist gut; wir fahren ab!« schloß Cyrus Smith.
Dieses »wir« galt auch mit für den Reporter, aber der

Reporter war kein ängstlicher Mann, und sobald er von dem
Vorhaben Kenntniß erhielt, stimmte er demselben bei, und
erstaunte nur allein darüber, daß er auf eine so einfache
Idee noch nicht schon selbst gekommen sei. Nab endlich
folgte ja seinem Herrn, wohin dieser zu gehen beliebte.

»Diesen Abend also, sagte Pencroff, gehen wir zu Fünf,
wie aus Neugierde, dort umher.

– Heut’ Abend um zehn Uhr, antwortete Cyrus Smith, und
nun gebe der Himmel, daß sich der Sturm nicht vor unserer
Aufsteigung lege!«

Pencroff verabschiedete sich von dem Ingenieur und ging
nach seiner Wohnung zurück, wo der junge Harbert ihn
erwart etc. Der muthige Knabe kannte den Plan des
Seemanns und harrte ungeduldig auf das Resultat jenes



Ganges zu dem Ingenieur. Fünf beherzte Menschen waren
es also ohne Zweifel, die sich in den Orkan hinaus zu wagen
entschlossen hatten.

Der Sturm mäßigte sich nicht, und weder Jonathan
Forster noch dessen Begleiter konnten daran denken, ihm in
der zerbrechlichen Gondel Trotz zu bieten. Der Tag war
schrecklich.

Der Ingenieur fürchtete nur das Eine, daß der am Boden
gefesselte und von den Windstößen häufig niedergedrückte
Ballon in tausend Stücke zerreißen möchte. Mehrere
Stunden lang lief er auf dem fast menschenleeren Platze zur
Beobachtung des Apparates hin und her. Pencroff
seinerseits that gähnend und die Hände in den Taschen
dasselbe, wie Einer, der seine Zeit nicht todt zu schlagen
weiß, aber mit derselben Angst, daß der Ballon zerreiße
oder seine Stricke löse und in die Luft entfliehe.

Der Abend senkte sich nieder; ihm folgte eine finstere
Nacht. Wolkengleich strichen dicke Nebel über die Erde;
dazu fiel ein mit Schnee untermischter Regen. Das Wetter
war kalt. Ueber ganz Richmond lagerten dichte Dünste. Es
schien, als habe der Sturm einen Waffenstillstand zwischen
Belagerern und Belagerten zu Stande gebracht, und als
schweige die Kanone, beschämt durch den entsetzlichen
Donner des Orkans. Verlassen dehnten sich die Straßen der
Stadt; man hatte es sogar für unnöthig gehalten, den Platz,
in dessen Mitte das Luftschiff hin und her schwankte, zu
besetzen. Offenbar begünstigte Alles die Flucht der
Gefangenen, bis auf die entfesselten Elemente! …

»Eine abscheuliche Fluth! sprach Pencroff für sich und
stülpte sich seinen Hut, den der Wind entführen wollte,
fester auf den Kopf. Doch was da, wir werden schon mit ihr
fertig!«

Um halb zehn Uhr schlichen sich Cyrus und seine
Begleiter von verschiedenen Seiten aus auf den Platz, den
die durch den Sturm verlöschten Gaslaternen in tiefem
Dunkel ließen. Kaum sah man den ungeheuren, auf die Erde



gedrückten Aerostaten. Unabhängig von den Ballastsäcken,
die mit den Schnüren des Apparates verknüpft waren, wurde
die Gondel durch ein starkes Tau zurückgehalten, das durch
einen im Steinpflaster befestigten Ring und auch wieder zu
ihrem Rande zurücklief.

Nahe der Gondel trafen sich die fünf Kriegsgefangenen.
Sie waren in Folge der Dunkelheit, bei der sie sich kaum
selbst erkannten, unbemerkt geblieben.

Ohne ein Wort zu sprechen, nahmen Cyrus Smith,
Gedeon Spilett, Nab und Harbert in der Gondel Platz,
während Pencroff auf Anordnung des Ingenieurs die
Sandsäcke allmälig losknüpfte. Das war das Werk einiger
Augenblicke, worauf der Seemann zu seinen Gefährten
einstieg.

Jetzt wurde das Luftschiff nur noch durch das erwähnte
Seil gehalten, und Cyrus Smith konnte jeden Augenblick in
die Höhe gehen.

In diesem Momente sprang ein Hund mit einem Satze in
den Nachen. Es war Top, der Hund des Ingenieurs, der seine
Ketten zerrissen und seinen Herrn aufgespürt hatte. Cyrus
Smith befürchtete eine zu große Belastung und wollte das
arme Thier wieder hinausjagen.

»Bah! Das ist Einer mehr!« sagte Pencroff und warf dafür
zwei Säcke Ballast aus.



Der Ballon am Abend der Flucht. (S. 23.)

Dann ließ er das Seil schießen, der Ballon ging in schräg
aufsteigender Linie ab, sein Nachen stieß an zwei
Schornsteine, die er über den Haufen warf, und fort war er
in die Lüfte.



Die Schiffbrüchigen rufen nach Cyrus Smith. (S. 27.)

Der Orkan wüthete mit entsetzlicher Gewalt. Während
der Nacht konnte der Ingenieur an ein Niederlassen gar
nicht denken, und als es wieder Tag wurde, raubten dichte
Nebelmassen jede Aussicht nach der Erde. Erst fünf Tage
später trat eine Aufhellung ein und zeigte das grenzenlose
Meer unter dem Ballon, der mit rasender Schnelligkeit
dahinjagte.

Wir erzählten schon, wie von diesen am 20. März
abgefahrenen fünf Passagieren vier derselben am 24. auf
eine verlassene Küste geworfen wurden, über 6000 Meilen
von ihrem Vaterlande entfernt1.

Der aber, welcher fehlte und dem die vier Uebrigen
eilend zu Hilfe liefen, war kein Anderer, als ihr
naturgemäßer Führer, war der Ingenieur Cyrus Smith!



Fußnoten

1 Am 5. April fiel übrigens Richmond in die Hände
Grant’s, womit der Bürgerkrieg sein Ende erreichte. Lee zog
sich nach dem Westen zurück, und die Partei der Einheit
Amerikas triumphirte.

Drittes Capitel.

Zurück

Den Ingenieur, welcher in den Maschen des Ballonnetzes
hing, hatte ein Wellenschlag, der jene zerriß,
weggeschwemmt. Auch der Hund, der seinem Herrn zu Hilfe
freiwillig nachsprang, war verschwunden.

»Vorwärts!« rief der Reporter.
Sofort begannen alle Vier, Gedeon Spilett, Harbert,

Pencroff und Nab, trotz Ermüdung und Erschöpfung ihre
Nachforschungen.

Aus Wuth und Verzweiflung über den Gedanken, Alles
verloren zu haben, woran sein Herz hing, weinte Nab helle
Thränen.

Zwischen dem Augenblicke, da Cyrus Smith verschwand,
und demjenigen, da seine Begleiter das Land erreichten,
verflossen kaum zwei Minuten. Sie durften also hoffen, ihn
noch rechtzeitig retten zu können. »Suchen wir nach ihm!
rief Nab.

– Gewiß, Nab, tröstete ihn Gedeon Spilett, und wir finden
ihn auch wieder!

– Lebend?
– Lebend.
– Kann er schwimmen? fragte Pencroff.
– Ja wohl, antwortete Nab, übrigens ist ja Top bei ihm! …«
Als der Seemann das Grollen des Meeres hörte,

schüttelte er den Kopf.



Im Norden der Küste und etwa anderthalb Meilen von der
Stelle, an welcher die Schiffbrüchigen auf den Sand fielen,
war es, wo der Ingenieur verschwand. Vermochte er auch
den nächsten Punkt des Ufers zu erreichen, so lag dieser
Punkt doch ebenso weit von hier entfernt.

Es mochte nun gegen sechs Uhr Abends sein und wurde
schon des bedeckten Himmels wegen sehr dunkel. Die
Schiffbrüchigen liefen längs der Ostküste des Landes, nach
dem der Zufall sie verschlagen hatte, dahin, – eines
unbekannten Landes, von dem sie selbst über seine
geographische Lage keine Ahnung hatten. Sie eilten über
einen sandigen, mit Steinen untermischten Erdboden, dem
jede Vegetation zu fehlen schien. Dieser sehr unebene,
holperige Boden zeigte sich an gewissen Stellen von einer
großen Menge Spalten zerrissen, die das Vorwärtskommen
sehr behinderten. Aus denselben erhoben sich jeden
Augenblick mit schwerfälligem Flügelschlage große Vögel,
welche in der Dunkelheit nach allen Seiten hin auseinander
stoben. In ganzen Gesellschaften flatterten andere,
schneller beflügelte auf und zogen einer Wolke ähnlich ins
Weite. Der Seemann glaubte sie als Seemöwen und
Wasserschwalben zu erkennen, als er ihr mit dem Rauschen
des Meeres wetteiferndes Geschrei vernahm.

Von Zeit zu Zeit standen die Schiffbrüchigen still, um laut
zu rufen, und horchten, ob sie von der Wasserseite her
irgend welche Erwiderung vernähmen. Sie glaubten
annehmen zu dürfen, daß, wenn sie sich ganz nahe der
Stelle befanden, an der der Ingenieur voraussichtlich an’s
Land gekommen wäre, wenigstens das Gebell Top’s ihr Ohr
erreichen müßte, im Fall der Verunglückte selbst
augenblicklich nicht zu antworten vermöchte. Doch Nichts
ließ sich hören außer dem Rauschen der Wellen und dem
Toben der Brandung. Die kleine Truppe zog weiter und
durchsuchte auch die kleinsten Ausbuchtungen des Ufers.

Nach zwanzig Minuten Wegs sahen sich die vier
Schiffbrüchigen plötzlich durch eine lange Linie



schäumender Wellen aufgehalten. Das Erdreich ging zu
Ende. Sie befanden sich am äußersten Ende einer schmalen
Landzunge, über welche das Meer brausend hereinbrach.

»Das ist ein Vorgebirge, sagte der Seemann. Wir werden
zurückgehen und uns rechts halten müssen, um das
eigentliche Land wieder zu erreichen.

– Wenn er aber dort wäre! erwiderte Nab und zeigte nach
dem Oceane, dessen furchtbarer Wellenschaum durch das
Dunkel schimmerte.

– Nun wohl, rufen wir ihn nochmals!«
Alle vereinigten ihre Stimmen zu einem durchdringenden

Rufe, aber keine Antwort kam zurück. Sie warteten einen
Augenblick der Ruhe ab und riefen wiederholt. – Vergeblich!

Die Schiffbrüchigen kehrten also längs der anderen Seite
der Landzunge nach dem sandigen, muschelbedeckten
Lande zurück. Pencroff bemerkte, daß das Terrain von dem
steileren Ufer aus aufstieg, und kam auf die Vermuthung,
daß es mittels eines lang hingestreckten Kammes mit einer
hohen Küste, deren Gebirgsmassen im Schatten ihren
unbestimmten Umriß zeigten, zusammenhängen müsse.
Vögel beherbergte diese Uferstrecke nur wenige. Auch der
Seegang erschien hier minder beträchtlich. Kaum hörte man
ein Geräusch von der Brandung. Offenbar bildete diese
Seite der Küste einen halbkreisförmigen Busen, den die
vorspringende Spitze gegen den Wellenschlag der offenen
See schützte.

Beim Verfolgen dieses Weges gelangte man jedoch mehr
nach Süden zu, d.h. von der Stelle weg, an welcher Cyrus
Smith an’s Land geschwommen sein konnte. In anderthalb
Meilen Entfernung bildete das Uferland immer noch keinen
aufsteigenden Winkel, durch den man nördlicher hinauf zu
kommen hoffen durfte, obgleich man nach Umgehung des
Vorgebirges das eigentliche Land längst wieder erreicht
hatte. Trotz der Erschöpfung ihrer Kräfte drangen die
Schiffbrüchigen stets muthig vorwärts, immer in der
Hoffnung, eine Biegung des Landes zu finden, längs der sie


